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„Welcher Musickfreund kennt und liebt nicht diesen einsichts- geschmack- und empfindungsvollen Komponisten, diesen musikalischen Gellert! und welch unbefangener Tonkünstler schätzt ihn nicht! wenn auch nicht als ein großes feuriges Genie, doch aber als ein viel und nützlich würckendes. Auch durch sein Herz, durch seinen vortrefflichen Karackter erwirbt er sich die Hochachtung aller Edlen. Ihn beseelt die Religion eines vernünftigen Christen. Er ist menschenliebend, wohlthätig, gefällig, dienstfertig, fleißig, und besonders eifrig für die gute Sache der Musick.“
 ( Mit diesen Worten ehrt der Komponist, Organist und Musikwissenschaftler Johann Gottlieb Neefe, heute außerhalb von Fachkreisen vor allem als Lehrer Beethovens bekannt, in seinem „Lebenslauf von ihm selbst geschrieben“ den eigenen Lehrer Johann Adam Hiller (1728(1804), dessen vielseitiges Wirken als Aufklärer bis heute einer umfassenden Darstellung harrt.
 Zwar besteht innerhalb der Musikwissenschaft schon lange Konsens darüber, dass Hiller bei der Entstehung und Ausdifferenzierung einer bürgerlichen Musikkultur in Deutschland entscheidende Verdienste zukommen,
 doch weisen Hillers Projekte und Initiativen weit über das Gebiet der Musik hinaus. Ähnlich wie Gellert, dem bekanntlich schon zu Lebzeiten und erst recht nach seinem Tod literarisches „Genie“ abgesprochen wurde, gründet sich Hillers Ruhm ebenfalls weniger auf wegweisende Leistungen als Komponist ( obwohl vor allem seine Singspiele großen Erfolg beim Publikum hatten, war schon den Zeitgenossen bewusst, dass Hillers Möglichkeiten als Komponist begrenzt waren (,
 sondern auf sein Wirken als Kapellmeister, Gesangspädagoge, Konzertveranstalter, Herausgeber und nicht zuletzt als Schriftsteller. Aus Hillers Feder stammen nicht nur zahlreiche Schriften zur Theorie, Praxis und Didaktik der Musik, sondern auch im engeren Sinne literarische Texte: Neben einer Autobiographie, die als Anhang zu einer von ihm herausgegebenen Sammlung von Musikerbiographien erschien, legte er mehrere Bände von „Anecdoten zur Lebensgeschichte berühmter französischer, deutscher, italiänischer, holländischer und anderer Gelehrten“ (Leipzig 1762ff.), außerdem einige eigene dichterische Versuche vor.
 Daneben übersetzte er im Auftrag der Lankischen Buchhandlung aus dem Französischen, und zwar offenbar in beträchtlichem Umfang: „Sie [die Übersetzungen] sind meistentheils ohne Namen des Uebersetzers gedruckt. [...] Historische Werke übersetzte ich am liebsten, weil sie meinem Geschmacke, und meinen Kenntnissen am angemessensten waren.“ (A 21) Musikgeschichtliche Bedeutung erlangte Hillers Übersetzung einer Schrift von Chabanon, in der dieser sich für die Autonomie der Instrumentalmusik ausspricht. In der Literaturgeschichte des 18. Jahrhunderts ist Hiller darüber hinaus indirekt durch seine langjährige Zusammenarbeit mit Christian Felix Weiße präsent, der ihm u.a. die Textvorlagen für mehrere Singspiele sowie für eine Kinderoper lieferte.
 Erwähnenswert ist auch, dass er der geistlichen Lyrik der Elisa von der Recke, die er im Verlauf einer Reise nach Kurland kennen lernte, durch eigene Vertonungen sowie durch die Herausgabe ihrer Gedichte Aufmerksamkeit zu verschaffen versuchte. Persönliche oder briefliche Beziehungen verbanden ihn mit vielen Persönlichkeiten des kulturellen Lebens, u.a. mit Friedrich Nicolai.
 Die Beziehung Hillers zu Gellert ist, wie im Folgenden näher erläutert werden soll, eine dreifache: eine lebensgeschichtliche, eine werkbezogene und eine den Selbstentwurf Hillers betreffende, mithin ideelle Beziehung.

Eine Bildungsgeschichte im 18. Jahrhundert

Was die lebensgeschichtliche Bedeutung Gellerts für den aus ärmlichen Verhältnissen stammenden Hiller betrifft, so gibt dessen Autobiographie ausführlich Auskunft: Johann Adam Hüller ( erst ab 1763 nannte er sich der leichteren Aussprache im Lateinischen und Italienischen wegen Hiller ( wurde im Jahr 1728 in dem kleinen Dorf Wendischossig in der Oberlausitz als Sohn des Schulmeisters und Gerichtsschreibers Johann Christoph Hüller und seiner Frau, einer geborenen Schicketanz, geboren. Der Vater verstarb, als der Sohn sechs Jahre alt war, ein früher Schicksalsschlag, der für den Jungen jedoch möglicherweise eine entscheidende Weichenstellung bedeutete: Beim Nachfolger des Vaters, Abraham Berndt, erlernte er nicht nur das Lesen, Schreiben und Rechnen, sondern auch die Anfangsgründe des Klavier- und Violinspiels. Schon früh, so betont er in der Autobiographie, habe seine besondere Leidenschaft dem Singen gegolten: „Mein gewöhnlichster Zeitvertreib in diesen Jahren war das Singen; und da ich sonst nichts hatte, sang ich Lieder aus dem Gesangbuche; meistentheils Passions- und Sterbelieder, und unter diesen immer die längsten am liebsten.“(A 8)
 Offenbar war es der Initiative der Mutter zu verdanken, dass Hillers Wunsch nach einer umfassenden Ausbildung entsprochen wurde, obwohl die finanziellen Verhältnisse der Familie dies nicht nahelegten: „Bey meiner geäußerten Neigung zum Studiren, schickte mich meine Mutter, im Jahr 1740, aller Besorgniß ungeachtet, daß sie mich auf diesem Wege nicht gehörig würde unterstützen können, in das Gymnasium nach Görlitz.“ (A 8)

Indem sie dem Sohn den Besuch des Gymnasiums ermöglichte, legte sie den Grundstein zu einer beeindruckenden Bildungskarriere, deren glücklichen weiteren Verlauf Hiller wesentlich auf die ihm zuteil gewordene Förderung durch „gute Herzen“ zurückführt, die ihm unentgeltlichen öffentlichen und privaten Unterricht ermöglichten und ihm „freye Wohnung“ (A 8) gaben. Diese Darstellung, so richtig sie sein mag, unterschlägt aus Gründen der selbst auferlegten Bescheidenheit den zweiten Motor dieser Karriere: Hillers eigenen schier unersättlichen Hunger nach Bildung und Wissen. Nach fünf Jahren auf dem Görlitzer Gymnasium und zwei gescheiterten Versuchen, sich als Schreiber ein Auskommen zu verschaffen, ging er nach Dresden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich bereits eine recht umfangreiche musikalische Ausbildung zu verschaffen gewusst: Nachdem er im Klavier- und Violinspiel bereits seit Kindheit vertraut war, hatte er in Görlitz, angeleitet durch verschiedene Lehrer, auch das Spiel auf Flöte, Oboe, Trompete und „Baßgeige“
 erlernt und zudem erste Kompositionsversuche unternommen. Diese breite Grundlage in der musikalischen Praxis verschafften ihm Zugang zur renommierten Dresdener Kreuzschule, deren Alumnus er 1745 wurde. Als Kreuzschüler setzte er seine praktischen musikalischen Studien fort, insbesondere durch Unterricht im Klavier- und Generalbassspielen bei Homilius, und entwickelte eine geradezu fanatische Begeisterung für die Opern Johann Adolph Hasses, die bis in die letzten Geheimnisse hinein verstehen zu wollen ihn in den Dresdener Jahren zu selbstzerstörerischen nächtlichen Arbeitsexzessen antrieb: „Ich habe einmal in einem Vierteljahre, von Weihnachten bis Ostern, sieben Partituren von Hassischen Opern, doch ohne Recitative, weil sie nicht anders bekommen konnte, für mich abgeschrieben. Da ich nun den Tag über, der Schulstunden und Chorarbeiten wegen, wenig schreiben konnte, so blieben mir nur die Stunden nach dem Abendgebete, und wenn die andern Schüler zu Bette waren, dazu übrig; da ich dann manchmal bis gegen 4 Uhr, von Kälte erstarrt, über meinen Partituren saß.“ (A 11) Auf diese nicht gesundheitsförderlichen nächtlichen Aktivitäten führt Hiller zurück, dass eine „Hypochondrie, die von Kindheit an sich zu mir gesellt hatte“, seit dieser Zeit noch „mehr Recht“ über ihn gewonnen habe (A 11).

Aus solch exzessiver Beschäftigung mit musikalischen Dingen ließe sich leicht auf eine Art musikalischer Monomanie dieses bildungshungrigen Aufsteigers schließen, doch weit gefehlt: Geradezu lapidar verkündet Hiller in seiner Autobiographie: „Es war nie meine Absicht, mich ganz der Musik zu widmen. Ich hatte mir vorgesetzt, die Rechte zu studiren: zwar nicht, um den Kampfplatz der Gerichte zu betreten, sondern mich zu einer Civilbedienung geschickt zu machen; weßwegen ich auch das Studium der Sprachen, der Geschichte, der Beredsamkeit und Poesie mir am meisten angelegen seyn ließ.“ (A 13) Die beiden letztgenannten Fächer zu studieren fühlte sich Hiller auch deswegen berufen, weil man ihn schon auf der Schule „für einen guten deutschen Dichter“ gehalten und es gern gesehen habe, „wenn ich, bey öffentlichen Solennitäten, meine Rede in deutschen Versen arbeitete“. (A 13) Dieses Talent sei jedoch in Dresden nicht ausreichend gefördert worden, da der Konrektor der Kreuzschule der lateinischen Sprache den Vorzug gab und „alles contreband machte, was deutsch war“. (A 13) Die unbefriedigende Situation machte es also nötig, Dresden zu verlassen und an den Ort zu gehen, der im 18. Jahrhundert wie kein anderer für die ganze Vielfalt der Bildungsmöglichkeiten stand: die Leipziger Universität. 1751 zog Hiller nach Leipzig, wo er eine Stellung als Gesellschafter des späteren Senators Axt bekam und wiederum durch Freitische gefördert wurde. Hier nun kreuzen sich die Lebenswege Hillers und Gellerts: „Das Studiren, nach dem entworfenen Plane, ließ ich meine Hauptabsicht seyn. Die juristischen Wissenschaften hörte ich fast alle bey Doktor Sammet. An Gottsched war ich, von Dresden aus, empfohlen [...]. Ich besuchte seine Lehrstunden; noch lieber aber die des Professor Gellerts.“ (A 14) 

Die genauen Umstände, wie aus der reinen Lehrer-Hörer-Beziehung eine persönliche Bekanntschaft wurde, sind nicht mehr zu eruieren. Bereits im Jahr 1753, also zwei Jahre nach Studienbeginn, vertonte Hiller Gellerts Lustspiel Das Orakel, das später von Friedrich Gottlob Fleischer ein weiteres Mal in Musik gesetzt wurde.
 Ein weiteres Jahr später trat er eine Hauslehrerstelle bei Grafen Heinrich Adolph von Brühl an, eine Anstellung, die durch persönliche Vermittlung Gellerts zustande gekommen ist. In dieser Zeit lernte er auch Heinrichs Bruder Hans Moritz von Brühl kennen, der Gellerts engstem Freundeskreis angehörte: „Ich hatte das Vergnügen, mit diesem vortreflichen Freunde des seligen Gellerts, einerley Logis, in einem Privathause in Dresden zu beziehen.“ (A 16) Die „Freundschaft des seligen Gellerts“ (A 18), so resümiert er seine Studienzeit, habe viel dazu beigetragen, dass der Aufenthalt in Leipzig so „ungemein angenehm“ für ihn gewesen sei. ( In Gellerts Briefen ist von Hiller zum ersten Mal die Rede, als Hiller sich 1959 anschickt, die Hofmeisterstelle zu verlassen. In einem Brief vom 28. Dezember 1759 mahnt er Agnes Elisabeth von Brühl, der Graf sei „noch zu jung und unvorsichtig, als daß er sich ohne Führer sollte regieren und den vielen Gefahren entgehen können, in die ein junger Herr auf Academiien täglich gerathen kann“
 ( und vermittelt ihr flugs einen neuen Hofmeister. Für Hillers Entscheidung äußert er im selben Brief Verständnis: „Daß Herr Hiller bey seinen kränklichen Umständen um seine Dimission gebeten hat, daran hat er rühmlich gehandelt, und daß ihm sein Graf bis zur Erhaltung eines Amtes eine jährliche Pension ausgewirket hat, dieses ist eine sehr großmüthige Handlung und die ihm auch vor der Welt Ehre macht.“

Gellerts Einfühlung in Hillers „kränkliche Umstände“ ist nur allzu verständlich, litt doch Hiller unter eben jener „Krankheit“, die Gellert selbst zeitlebens quälte: der Hypochondrie. Bei Hiller scheint sie schon in recht jungen Jahren solche Ausmaße angenommen zu haben, dass man heute von einer schweren Depression sprechen würde. Friedrich Rochlitz erinnert sich viele Jahre später ( nicht ohne leises Augenzwinkern ( an Hillers hypochondrische Anwandlungen: „Fünf Jahre schwebte er ( wenigstens in seiner Einbildung ( jede Stunde am Rande des Grabes; er hatte an nichts mehr Freude, selbst an seiner Kunst nicht, und betrachtete sich selbst, wie einen Sterbenden.“
 Allerdings lähmte die Hypochondrie Hillers Schaffenskraft keineswegs so vollständig, wie diese Schilderung glauben machen könnte. Hiller zog sich zwar aus der Öffentlichkeit zurück, blieb aber überaus produktiv: Um seinen Lebensunterhalt zu finanzieren, fertigte er Übersetzungen aus dem Französischen an, über die er sich später wenig positiv äußerte: „Der Himmel verzeihe es den Verlegern, die sie mir auftrugen, und mir, daß ich sie übernahm!“ (A 21) Außerdem begann er in eben jenen Jahren mit der Herausgabe einer Wochenschrift namens „Wöchentlicher musicalischer Zeitvertreib“, die es auf insgesamt 52 Nummern brachte.
 In den Jahren 1762/1763 veranstaltete er Subskriptionskonzerte und ließ sich 1763, also unmittelbar nach dem Ende des Siebenjährigen Kriegs, zum Musikdirektor und Leiter des wiederbelebten Leipziger „Großen Concerts“ ernennen. „Gellerten zu Gefallen“,
 wie es bei Rochlitz heißt, schrieb er außerdem Choralmelodien zu Gellerts geistlichen Liedern, die 1763 im Druck erschienen
 und denen im Jahr 1792 Fünf und zwanzig neue Choralmelodien zu Liedern von Gellert folgen sollten.

Hillers Engagement für die Geistlichen Oden und Lieder
Bekanntlich war Gellert, was die Wissenschaft und Praxis der Musik angeht, alles andere als ein Kenner. Seine Musterbibliotheken, die im siebten und letzten Band der Kritischen Ausgabe abgedruckt sind, räumen der Musik keine mit anderen Wissensgebieten vergleichbare Bedeutung ein. Konkrete Lektüreempfehlungen zur musikalischen Wissenschaft fehlen.
 Der Görlitzer Nachschrift zu Gellerts Vorlesung über Stockhausens Bibliothek der schönen Wissenschaften, die ebenfalls im siebten Band der Ausgabe zugänglich gemacht worden ist, lässt sich entnehmen, dass Gellert die Musik, die bei Stockhausen selbst als eines von neun „Fächern“ figurierte, sogar bewusst aus seiner Vorlesung ausklammerte, weil er sie für entbehrlich hielt.

Das geringe Interesse des Gelehrten an der Musik als Wissensgebiet hat seine Ursache vermutlich einerseits darin, dass Gellert selbst kein praktizierender Musiker war, zum anderen spiegelt diese Haltung die im 18. Jahrhundert weit verbreitete Skepsis gegenüber der Musik als einer gefährlichen, weil auf die Sinnlichkeit des Menschen wirkenden Kraft, deren potenziell schädlichen Einfluss es zu begrenzen galt. Die Musik hatte aus dieser Sicht zwar durchaus ihren berechtigten Platz im Gottesdienst wie auch in der häuslichen Andacht, jedoch nicht als autonome Kunst, sondern als Dienerin des geistlichen Wortes. Auch Gellert war Vertreter dieser gängigen Ansicht. Der Musik, namentlich dem Gesang, räumte er durchaus große Bedeutung ein ( allerdings nur insoweit, als sie sein Anliegen, durch die „Sprache der Poesie“ „das Herz [der Gläubigen] in Bewegung zu setzen und die Empfindungen der Freude, der Liebe, der Bewunderung, des Mitleidens, des Schmerzes zu erwecken, oder zu unterhalten“ (GS II, 105), unterstützen konnte. Aus dieser Auffassung vom dienenden Charakter der Musik folgt das bekannte „Fehlurteil“ über die höchst innovativen Vertonungen der Geistlichen Oden und Lieder (1757) durch Carl Philip Emmanuel Bach, die schon ein Jahr nach Veröffentlichung der Gellert’schen Sammlung im Druck erschienen
 und heute als Meilenstein in der Geschichte der Liedvertonung gelten. Nachdem er einige dieser Vertonungen gehört hatte, äußerte Gellert Moritz von Brühl gegenüber unumwunden seine Skepsis: „Sie sollen für die Kenner vortrefflich gesetzet seyn; aber eben deswegen fürchte ich, daß die Welt dabey verlieren, u. daß Doles, der Cantor an der Thomasschule mit seinen Melodeyen [...] das Herz mehr reizen u. erbauen wird.“
 Doles hatte seine im Vergleich zu Bach schlichteren Melodien im gleichen Jahr vorgelegt.
 In den folgenden Jahrzehnten inspirierten die Geistlichen Oden und Lieder eine schier unübersehbare Zahl von Komponisten zu weiteren Vertonungen, unter ihnen bekannte Namen wie Quantz, Marpurg, Haydn, Beethoven und ( Johann Adam Hiller.

Hiller legte gleich zwei Sammlungen von Melodien zu den Geistlichen Oden und Liedern vor, über deren erste, 1760/61 im Druck erschienen,
 er in seiner Autographie nicht ohne Stolz Gellerts Urteil überliefert: „Gellerten eine Freude zu machen, schrieb ich einige Choralmelodien zu seinen geistlichen Liedern, die er immer sehr angemessen, sehr faßlich und, wie er sich ausdrückte, so fand, wie er sie selbst machen würde, wenn er componiren könnte.“ (A 18) Ein größeres Lob wäre wohl kaum vorstellbar gewesen. Und in der Tat lösen die Melodien das ein, was Gellert implizit von Liedvertonungen verlangte: Nirgends beansprucht die musikalische Gestaltung ein Eigenrecht, stets begnügt sie sich mit der ihr zugedachten dienenden Rolle. Dieser Konzeption entspricht es, dass Hiller in der knappen „Vorerinnerung“ jeden Anspruch auf „Autorschaft“ im engeren Verständnis zurückweist: „Kein musikalischer Autorstolz hat den Verfasser zu Verfertigung und Bekanntmachung dieser Melodien bewogen. [...] Sie sind die Frucht einiger der Andacht geheiligten Stunden gewesen; und der sonst nicht irrige Gedanke, daß man, wenn man selbst andächtig ist, leicht andere andächtig machen könne, hat den Verfasser verleitet, sie drucken zu lassen. Wenn man übrigens dieselben faßlich und leicht, dem Innhalte der Lieder, zu denen sie gemacht sind, wo wie überhaupt dem Charakter der Kirchenmelodien gemäß finden sollte: so wird der Verfasser nie Ursache haben seine geringe Mühe zu bereuen, sondern seine Absicht völlig erreicht sehen.“

Die instrumentale Begleitung zu den Melodien ist als bezifferter Generalbass notiert. Dies zeigt, dass Hiller vor allem an den öffentlichen Gottesdienst als Aufführungsort dachte, verlangte doch die Umsetzung dieser zeittypischen Kurznotierweise die Kenntnisse eines ausgebildeten Organisten und Chorleiters. Bemerkenswert ist dieser Umstand vor allem deshalb, weil in den 1792 erschienen Fünf und zwanzig neuen Choralmelodien zu Liedern von Gellert in dieser Hinsicht eine Veränderung in der Notation ins Auge fällt: Anstelle eines bezifferten Generalbasses schreibt Hiller nun vier einzelne Stimmen aus und fügt den bezifferten Bass nur noch als Alternative hinzu. Dieser kleine Unterschied macht augenfällig, wie sich die musikalische Gesellschaft innerhalb von etwa dreißig Jahren verändert hat ( nicht zuletzt aufgrund von Hillers eigenem unermüdlichen Einsatz für eine bürgerliche Breitenkultur der Musik.

Denn nichts anderes bedeutet dieser vierstimmige Satz, als dass Hiller nun nicht mehr primär an den öffentlichen Gottesdienst als Ort der Aufführung seiner Choralmelodien dachte, sondern an die vielen privaten Zirkel, in denen musikalische Liebhaber auf verschiedenen Instrumenten die Begleitung des Gesangs übernehmen sollten. In der „Vorrede“ zu den neuen Choralmelodien schreibt Hiller entsprechend: „Denn da jetzt Unterricht in der Musik als ein wesentliches Stück der Erziehung in guten Häusern angesehen wird, da Singen und Spielen so manchen Familien die angenehmste Unterhaltung verschafft, würde es sehr lieblos seyn, wenn man behaupten wollte, daß eine leichte, interessante Choralmelodie ihnen nie eine Unterhaltung gewähren, nie ihrer Aufmerksamkeit würdig seyn könne.“
 Es ging Hiller also darum zu verhindern, dass Gellerts Lieder künftig nur mehr im Gottesdienst gesungen werden würden, er wollte ihnen vielmehr einen Platz in der immer beliebter werdenden Hausmusik verschaffen und sie auch in der schulischen Chorpraxis fester verankern. Den vierstimmigen Satz begründet er damit, dass Anfänger mit dem selbstständigen Aussetzen des Generalbasses überfordert seien, man ihnen folglich durch diese Notation entgegenkomme: „Es ist ganz etwas anderes, wenn ein Anfänger des Generalbasses, der die Discantstimme und den bezifferten Baß vor sich hat, alle dadurch angedeuteten Mittelstimmen in der rechten Hand zusammen nimmt, und den Baß hin und wieder mit Octaven verdoppelt: das kann zwar auch einen reinen vierstimmigen Satz geben; aber noch keinen zweckmäßig guten.“
 Im Folgenden gibt er sehr konkrete Ratschläge zur richtigen Begleitung seiner Melodien, bei deren „Verfertigung“ „[s]ein vornehmstes Augenmerk [...] die Singchöre der Schulen in Städten“ gewesen seien.
 An deren Leiter richten sich auch die Mahnungen, überflüssige „Manieren“ (Verzierungen) zu unterbinden und die „Würde des Chorals“ zu wahren, „dessen Charakter Gravität und die höchste Simplicität ist“.

Hiller als Lehrer und Vermittler

Die „Vorrede“ zu den neuen Choralmelodien zu Gellert-Liedern macht unmittelbar deutlich, in welcher Rolle sich Hiller um 1790 sieht: Er versteht sich als Lehrer, und zwar als ein solcher, der sein Wissen keineswegs nur angehenden professionellen Musikern zuteil werden lassen will, sondern ( und genau darin erweist er sich als Schüler seines einstigen Professors Gellert ( als „Lehrer der ganzen Nation“ auch denen, die sich die Musik nicht zum Berufsziel erkoren haben. Von dem volkspädagogischen Auftrag, den Hiller sich selbst erteilte, legen zahlreiche musikdidaktische Werke Zeugnis ab, von denen mehrere ausdrücklich zum Gebrauch an Schulen sowie für den privaten (Selbst-)Unterricht gedacht sind, so etwa die Anweisung zur Singekunst in der deutschen und italiänischen Sprache zum Gebrauche der Schulen [...] (1773), die Kurze und erleichterte Anweisung zum Singen, für Schulen in Städten und Dörfern (1792), die Anweisung zum Violinspielen, für Schulen und zum Selbstunterrichte (1793) sowie das Allgemeine Choral-Melodien-Buch für Kirchen und Schulen, auch zum Privatgebrauche (1793). In seinem Nekrolog hebt Friedrich Rochlitz denn auch Hillers Leistungen auf dem Gebiet der Musikdidaktik zu Recht hervor: „Was überhaupt Hiller, als Lehrer der Kunst, in allen angegebnen Beziehungen geleistet hat, lässt sich freylich nicht eigentlich überschlagen, da es unmittelbar in das Ganze überging: es ist aber viel, sehr viel, und darf nie vergessen werden.“

Von besonderem Interesse im Hinblick auf Hillers Verhältnis zu Gellert ist die Kurze und erleichterte Anweisung zum Singen aus dem Jahr 1792, macht er sich doch in der an die Schulmeister gerichteten Vorrede zu diesem Werk zum Anwalt der geistlichen Dichtung. Harsch kritisiert er, dass in der zeitgenössischen Praxis das Wort allzu häufig nicht mehr Vorrang gegenüber der Musik habe: „Ich kenne Kyrie eleisons, wo der Componist die erste beste schwärmende Sinfonie, mit Trompeten und Pauken, aus seinem Krame hervor gezogen, und die Worte auf Gerathewohl drunter geschrieben zu haben scheint.“
 Die Komponisten hätten oft so wenig Geschmack, dass man angesichts der textlichen Entgleisungen von „wahre[r] Gotteslästerung“ sprechen müsse: „Die Worte: Schwester Lieschen weist du was ( drunter [unter die Musik] gebracht, passen so vollkommen dazu, daß jeder schwören würde, die Musik sey darauf componiert. Aber was schreibt jetzt nicht alles Missen! ( Geiger und Pfeifer, Creti und Plethi!“
 Hiller bekräftigt hier gewissermaßen, was Gellert Ende der fünfziger Jahre anlässlich der Veröffentlichung seiner Geistlichen Oden und Lieder gefordert hatte, nämlich ein höheres Qualitätsbewusstsein im Hinblick auf das geistliche Lied als literarische Gattung: „Zu der Verachtung der geistlichen Gesänge überhaupt tragen unstreitig die vielen schlechten Lieder dieser Gattung nicht wenig bey. [...] Man kann ein sehr gutes Herz, auch Verstand und Wissenschaft, und doch einen übeln Geschmack besitzen.“ (GS II, 106).

Dass Hillers eigener Geschmack im Bereich der Poesie durchaus eigenständig war, beweist sein Engagement für die geistliche Lyrik der Elisa von der Recke, die ihn bei seinem Besuch in Kurland offenbar tief beeindruckte.
 Bereits 1780 hatte Hiller unter dem Titel Geistliche Lieder einer vornehmen kurländischen Dame Gedichte der Gräfin vertont, die er zu diesem Zeitpunkt noch nicht persönlich kannte. 1783 folgten Elisens geistliche Lieder, eine reine Textausgabe, die er in ansprechender Ausstattung beim Leipziger Verleger Junius herausgab.
 Er habe die Verfasserin „bered[et], mir eine größere Anzahl derselben [neuen geistlichen Lieder] anzuvertrauen, um sie durch den Druck öffentlich bekannt zu machen“.
 Aus Anlass der Übersendung der Ausgabe an Elisa von der Recke berichtet er von der enthusiastischen Aufnahme der Lieder in seinem Familienkreis: „Dank Ihnen, edle, fromme Sängerinn, für das Gute, was Sie damit, auch in meinem kleinen häuslichen Zirkel stiften. Meine Frau und Kinder lesen und singen sich an diesen Liedern nicht satt.“
 Der schwärmerisch-subjektive Gestus dieser Gedichte verbindet Elisa von der Recke weniger mit den nüchterneren Liedern Gellerts denn mit den Hymnen Klopstocks und des jungen Goethe, gewinnt doch das lyrische Ich in seiner beständigen Aufwärtsbewegung zuweilen geradezu ganymedische Züge: „Seligste der Lebensstunden, / Wenn mein Geist empor zu Gott / Sich im kühnsten Fluge schwingt! / Und mir dann im kleinsten Staube / wie durch Sonn’ und Sternenglanz / Ew’ge Liebe sichtbar wird. [...] Unter mir entflieht die Erde: / Vorgefühl der Himmelslust / Hebt mich zu den Seligen.“
 Wenn auch die Gedichte euphorisch die Wunder der Natur feiern, überschreitet Elisa, anders als Goethe, nicht die Grenzen christlicher Religiosität. Vielmehr verschafft sie innerhalb dieser Grenzen einer Sprache Raum, in der tradierte Codes des empfindsamen Protestantismus mit den neuen Ausdrucksformen der Sturm-und-Drang-Literatur eine Synthese eingehen: „Wie wonnevoll schwillt meine Brust, / Schau’ ich zur Himmelssphäre! / Dort jauchz’ ich einst voll reiner Lust / Mit Euch ihr Engel Chöre!“
 Bemerkenswert im Hinblick auf Hillers Engagement für diese Texte ist vor allem dessen Empfänglichkeit für eine neue, weibliche Dichtungssprache, die sich im Ton von den schlichteren Gellert-Liedern deutlich unterscheidet. Mit derselben Aufgeschlossenheit begegnete er offenbar auch den Leitfiguren der neuen Literatur in Weimar, die zu besuchen er Elisa empfiehlt: „In Weimar wird Ihnen, meine theuerste Freundinn, verschiedenes gefallen. Herdern und Wielanden kenne ich nicht genug. Göthen kenne ich; er kann sehr artig seyn, wenn er will.“
 

Ebenso offen wie für die Literatur der jüngeren Generation war Hiller im Übrigen auch für neue Entwicklungen auf seinem eigenen Gebiet, der Musik. Als Übersetzer der Observations sur la Musique von Paul Michel Guy de Chabanon
 machte er sich zum Vermittler einer musikästhetischen Auffassung, die er selbst in seiner kompositorischen Praxis, zumal in der geistlichen Musik, gerade nicht vertreten hatte: der von der Autonomie musikalischer Sprache. In der Widmung zu seiner Übersetzung grenzt sich Hiller von Batteux’ musikalischer Nachahmungsästhetik ab
 und tritt für eine andere Sicht auf das Verhältnis von Wort und Musik ein: „Selbst die Vereinigung der Poesie mit der Musik kann dieser letztern nachtheilig werden, wenn man ihr, als einer selbständigen Sprache der Leidenschaften, nicht gleiche Rechte mit jener einräumt, sondern sie zu einer blos nachtretenden Magd erniedrigen will.“
 Betrachtet man also Hillers Entwicklung vom Anhänger Batteux’ zum Vermittler der neuen Autonomie-Ästhetik in der Musik, darf man ihn wohl nicht als „musikalischen Gellert“ bezeichnen. Vielmehr erweist er sich aus dieser Perspektive als ein Vorreiter der Frühromantik, die bekanntlich die Musik als dunkle, nicht in Sprache aufzulösende Macht verstand.

Hillers ideelle Gellert-Nachfolge

Dennoch hat Neefe seinem Lehrer diesen Ehrentitel insofern mit Fug und Recht verliehen, als Hiller, wie Gellert, weniger danach strebte, der Nachwelt als genialischer Urheber eines künstlerischen Werkes im Gedächtnis zu bleiben, sondern als Lehrer und Vermittler fürs ganze Volk. Wie die eingangs zitierte Passage aus Neefes „Lebenslauf“ andeutet, hat sich Hiller Gellert darüber hinaus aber auch im Persönlichen zum Vorbild genommen. Dies belegt seine Autobiographie, deren gesamte Konzeption das Bemühen verrät, das von Gellert propagierte Ideal eines gelungenen Lebens im eigenen Leben zu verwirklichen.
 Bekanntlich besteht eine zentrale Leistung Gellerts als Morallehrer darin, dass er gegen einen einseitigen Rationalismus und für einen Ausgleich von Sinnlichkeit und Vernunft eintrat.
 Seine Morallehre zielt, wie Sibylle Späth im Kommentar zu den Moralischen Vorlesungen erläutert, auf die Bildung des „Verstand[es] zur Weisheit“ und des „Herz[ens] zur Tugend“ ab, wobei jedoch der Ausbildung des Herzens der Vorrang eingeräumt werde: „Das Herz als Metapher der Seele, des Gewissens, der Sinnlichkeit, ist der Ort, wo moralische Urteile und Handlungen verankert sind und ihren Ursprung haben.“
 In der fünften Vorlesung, In wie fern die Tugend der Weg zur Glückseligkeit sey, und worinnen das Wesen der Tugend bestehe, heißt es: „Diese dem Herzen eingedrückte Neigung, sich für das Glück des Andern zu bemühen, ihrem Elende zu wehren, so viel gültige Handlungen auszuüben, als wir können, und das zwar ohne Eigennutz, um den Beyfall unsers Gewissens und des allwissenden Zeugen zu erlangen; diese Neigung kann das allgemeine Wohlwollen, und die Ausübung desselben die Tugend der Menschenliebe und Gerechtigkeit genennet werden.“

Ohne dass dies explizit formuliert würde, lässt sich die Suche nach Glückseligkeit durch das Bemühen um das Glück des Anderen als Leitmotiv in Hillers Autobiographie erkennen. Unablässig hebt er die Meriten anderer hervor und betont im Gegenzug die eigene Mediokrität und Leistungsunfähigkeit: „Indeß habe ich, eine Zeitlang, in diesem Fache [der Kantatenkomposition] nichts weiter geschrieben, weil ich mir mehr angelegen seyn ließ, die Meisterstücke anderer Componisten, besonders unsers Hasse, anzuschaffen, und in Leipzig bekannt zu machen.“ (A 22) Über sein Singspiel Das Orakel nach einer Vorlage von Gellert urteilt er unbarmherzig mit sich selbst: „Zwar verbarg ich mich einmal drey Wochen lang vor dem Geräusche der Messe, und componirte Gellerts Orakel; jetzt aber sehe ich diese Arbeit für nichts, als den rohen Stoff zu einer guten Composition dieses Stücks an, die ich allenfalls noch unternehmen würde, wenn Fleischer in Braunschweig diese Mühe nicht überflüßig gemacht hätte.“ (A 15f.) 

Einen Kernbegriff der Gellert’schen Morallehre aufnehmend, bezeichnet Hiller seine Autobiographie als „Geschichte meines Herzens“ (A 16). Damit gibt er ( anders als dies in Musikerautobiographien vor ihm, etwa bei Mattheson oder Telemann, der Fall ist
 ( der inneren Entwicklung Vorrang gegenüber der Geschichte der äußeren Ereignisse: Erzählenswert ist für ihn, was zur „Geschichte seines Herzens“ gehört, auch wenn es in den Augen der Welt nebensächlich erscheinen mag. Dies erklärt zum Beispiel, warum er seinen Kämpfen gegen den „böse[n] Plagegeist der Hypochondrie“ (A 17) in seinen Schilderungen so viel Raum gibt. Der Leser gewinnt den Eindruck, dass Hiller sein gesamtes Werk diesem „Plagegeist“ förmlich abgerungen habe: „Ich habe damals, und auch nach der Zeit noch, manches Stück geschrieben, wo ich mit einer Hand die Feder, und mit der anderen den Kopf hielt, daß er mir vom Krampfe nicht bersten sollte.“ (A 18) Sein größtes Verdienst sieht Hiller somit nicht auf musikalischem, sondern auf moralischem Gebiet. Bei aller Bescheidenheit, die zum Teil auch den geltenden rhetorischen Normen geschuldet ist, scheint ihm sein Leben erzählenswert, weil es sich als Geschichte eines letztlich siegreichen Kampfes um das moralisch Gute ( Fleiß, Produktivität, nutzbringendes Wirken für die Gemeinschaft ( erzählen lässt. Hillers Autobiographie dient damit der Demonstration jener demütigen Haltung, die Gellert in seinen Leipziger Vorlesungen gelehrt hatte.

� Christian Gottlob Neefens Lebenslauf von ihm selbst beschrieben. Nebst beigefügtem Karackter [1789]. Eingel. und hg. von Walther Engelhardt. Köln 1957 (= Beiträge zur rheinischen Musikgeschichte, Heft 21), S. 11.


� Vgl. Mark Lehmstedt: Nachbemerkung, in: Ders. (Hg.): Johann Adam Hiller: Mein Leben. Autobiographie, Briefe und Nekrologe. Leipzig 2004, S. 181(182. In den letzten Jahren scheint jedoch eine systematische Aufarbeitung der Rolle Hillers in der Kultur der Leipziger Aufklärung in Gang gekommen zu sein. Vgl. dazu etwa den Sammelband von Claudius Böhm (Hg.): Johann Adam Hiller. Kapellmeister und Kantor, Komponist und Kritiker. Altenburg 2005 (Beiträge zur Musikgeschichte Leipzigs).


� Vgl. dazu vor allem Peter Schleuning: Der Bürger erhebt sich. Geschichte der deutschen Musik im 18. Jahrhundert. Stuttgart, Weimar 2000.


� Vgl. dazu die Gesamtwürdigung der Leistungen Hillers im Nekrolog von Friedrich Rochlitz: Zum Andenken Johann Adam Hillers, in: Lehmstedt (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 137(160, hier S. 149(160.


� Seine gescheiterten Versuche, sich als Dichter einen Namen zu machen, kommentiert Hiller in seiner Autographie: „Zeit und Umstände, oder vielmehr die göttliche Vorsehung, hat die Sache anders geleitet, als ich damals wünschte und hoffte; und ich bin fest überzeugt, daß sie mein Glück besser kannte, als ich in meinem zwanzigsten Jahre.“ Vg. Johann Adam Hiller: Autobiographie. In: Lehmstedt (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 7(30, hier S. 16. Im folgenden werden Zitate aus der Autobiographie unter Verwendung der Sigle A im fortlaufenden Text nachgewiesen.


� Auf die Zusammenarbeit mit Weiße gehen u.a. die komischen Opern Lottchen am Hofe (Uraufführung Leipzig 1767), Die Liebe auf dem Lande (Uraufführung Leipzig 1768), Die Jagd (Uraufführung Weimar 1770), Der Aerndtekranz (Uraufführung Berlin 1772) und Die Jubelhochzeit (Uraufführung 1773 in Berlin) zurück, die allesamt für die Kochsche Theatergesellschaft geschrieben wurden. Die ebenfalls gemeinsam konzipierten Lieder für Kinder. Mit neuen Melodien erschienen 1769 bei Weidmanns Erben und Reich. 1779 wurde die Kinderoper Die Friedensfeyer oder Die unvermuthete Wiederkunft in Leipzig uraufgeführt. Für eine genauere Darstellung der Zusammenarbeit Hillers mit Weiße vgl. Maren Goltz: „Comische Oper“ und „deutsches Singspiel“. Christian Felix Weißes Zusammenarbeit mit Johann Adam Hiller. In: Böhm (Hg.): Johann Adam Hiller. Altenburg 2005, S. 53(62 


� Die erhaltenen Briefe an Friedrich Nicolai sind abgedruckt in Lehmstedt (Hg.): Johann Adam Hiller.


� Hillers Autobiographie erschien als „Anhang. Johann Adam Hiller“ in den von ihm selbst herausgegebenen Lebensbeschreibungen berühmter Musikgelehrten und Tonkünstler neuerer Zeit (Leipzig 1784. Reprint Leipzig 1975), S. 286–320. Ich zitiere hier und im Folgenden unter Verwendung der Sigle A nach dem Wiederabdruck unter dem Titel „Autobiographie“ in: Lehmstedt (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 5(30.


� Unter einer „Baßgeige“ konnte im 18. Jahrhundert sowohl ein Kontrabass als auch ein Cello verstanden werden. Letzteres wurde als „kleine Baßgeige“, ersteres als „große Baßgeige“ bezeichnet.


� Hillers Komposition ist nicht erhalten. Es ist auch nicht bekannt, ob sie jemals zur Aufführung gelangt ist. Vgl. dazu Lehmstedt: Kommentar, in: ders. (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 183.


� Briefe II, Nr. 534, Z. 4(10.


� Ebd., Z. 84(88.


� Rochlitz: Zum Andenken Johann Adam Hillers, S. 142.


� Vgl. Lehmstedt: Kommentar, S. 218.


� Rochlitz: Zum Andenken Johann Adam Hillers, S. 142.


� Johann Adam Hiller: Choralmelodien zu Gellerts geistlichen Liedern. Leipzig: B. Ch. Breitkopf & Sohn 1763.


� Johann Adam Hiller: Fünf und zwanzig neue Choralmelodien zu Liedern von Gellert. Leizig: Breitkopfische Offizin 1792.


� Allerdings enthält die zweite erhaltene Nachschrift zur Stockhausen-Vorlesung, als deren Urheber ein „Vornehmer von Adel“ (GS VII, 268) genannt wird, eine Abteilung „Von der Musik“. Diese versammelt „Gellertische Urtheile“ über musiktheoretische Werke von der Antike bis ins 18. Jahrhundert sowie über bedeutende Komponisten von Palaestrina bis Quantz. Es ist allerdings fraglich, ob tatsächlich Gellert der geistige Urheber dieser Urteile war, räumt doch der Verfasser selbst ein, dass er Gellerts Gedanken „mit einigen Zusätzen“ versehen habe, die er der Güte eines musikalisch versierten Freundes verdanke (GS VII, 290).


� In der Nachschrift findet sich dazu folgende Anmerkung: „Diese Vorlesungen enthalten 2. weniger; das Fach vor die Philosophie, und das vor die Musick. Diese haben der Herr Professor Gellert überschlagen: vielleicht darum, weil jene einen gantz besondern Theil der Gelehrsamkeit ausmacht; diese aber für die meisten, denen diese Vorlesungen nützen sollen, entbehrlich ist.“ (GS VII, 205)


� Herrn Professor Gellerts Geistliche Oden und Lieder mit Melodien von Carl Philipp Emanuel Bach, Berlin 1758.


� An Hans Moritz von Brühl, 22. März 1758 (GB II, 160f.).


� Melodien zu des Herrn Prof. C. F. Gellerts Geistlichen Oden und Liedern [...]. Leipzig 1758.


� Die Vertonungen wurden 1760 zunächst einzeln in Hillers Zeitschrift Wöchentlicher musicalischer Zeitvertreib veröffentlicht. 1761 erschienen sie gesammelt bei Breitkopf.


� Johann Adam Hiller: Vorerinnerung, in: ders.: Choral-Melodien zu Hrn. Prof. C. F. Gellerts Geistlichen Oden und Liedern [...] Leipzig 1761, unpag. S.


� Johann Adam Hiller: Vorrede, in: ders.: Fünf und zwanzig neue Choralmelodien zu Liedern von Gellert, S. X. Hiller versäumt es nicht, in der „Vorrede“ an die Wertschätzung Gellerts für seine Melodien von 1761 zu erinnern: „Der seel. Gellert bat mich oft, daß ich ihm einige vorspielte und vorsang, und bezeugte sein großes Vergnügen darüber.“ (ebd.) 


� Ebd.


� Ebd., S. XI.


� Ebd.


� Rochlitz: Zum Andenken Johann Adam Hillers, S. 158.


� Johann Adam Hiller: Kurze und erleichterte Anweisung zum Singen, für Schulen in Städten und Dörfern. Leipzig 1792, S. 6.


� Ebd.


� Die Briefe Hillers an Elisa von der Recke sind, soweit erhalten, in Mark Lehmstedts Band „Johann Adam Hiller“ abgedruckt. Zu Hillers Bezihungen zum Kurländischen Hof sowie zu seinem Verhältnis zu Elisa von der Recke vgl. Lukas Neumann: „Fest entschlossen, es an einem anderen Orte zu versuchen“. Johann Adam Hiller als Herzoglich Kurländischer Kapellmeister oder: Der rätselhafte Wegggang aus Leipzig. In: Böhm (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 63(72.


� An Elisa von der Recke schreibt er dazu am 25. Januar 1783: „Mit dem Verleger der Lieder werden Sie, meine Theuerste, wie ich hoffe, zufrieden seyn. Er hat es am Aeußerlichen nicht fehlen laßen, hat die ganze Auflage auf feines Schreibpapier gemacht, mit scharfer und reiner Schrift, auch einer schicklichen Vignette auf dem Titel. Ich zweifle, daß es der galante Reich besser gemacht hätte.“ Lehmstedt (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 53.


� Johann Adam Hiller: Vorbericht des Herausgebers, in: Elisens geistliche Lieder, nebst einem Oratorium und einer Hymne von C. F. Neander herausgegeben durch Johann Adam Hiller. Leipzig 1783, unpag. Seite.


� Brief an Elisa von der Recke, 25. Januar 1783, in: Lehmstedt (Hg.): Johann Adam Hiller, S. 53.


� Elisa von der Recke: Gott ist die Liebe, in: Elisens geistliche Lieder, S. 77.


� Elisa von der Recke: Beym Anblick des gestirnten Himmels, in: Elisens geistliche Lieder, S. 89.


� Brief an Elisa von der Recke, 11. Dezember 1784, S. 73.


� Ueber die Musik und ihre Wirkungen, mit Anmerkungen herausgegeben von Johann Adam Hiller. Leipzig 1781. Es handelt sich um eine Übersetzung der Schrift Oberservations sur la Musique et sur la Métaphysique de l’Art (Paris 1779) von Paul Michel Guy de Chabanon.


� In seiner Abhandlung über die Nachahmung der Natur in der Musik (1754) hatte Hiller sich die Hauptideen der Ästhetik Batteux’ noch zueigen gemacht.


� Johann Adam Hiller: [Widmung an den Kapellmeister Naumann], in: Ueber die Musik und ihre Wirkungen, S. 5. 


� Für Peter Schleuning gehört Hiller deshalb auch zu „einem Kreise von Autoren, die zwar nicht den Frühromantikern zugerechnet werden“, deren Schriften aber „bereits Ideen und Begriffe [enthalten], die zum zentralen Gedankengut der Frühromantiker wie Wackenroder, Tieck und Novalis gehören“. Schleuning: Der Bürger erhebt sich, S. 454.


� Die folgenden Ausführungen zu Hillers Autobiographie basieren auf meinem Aufsatz „Musikerautobiografien zwischen Frühaufklärung und Sturm und Drang: Mattheson ( Hiller ( Schubart“, erschienen in: Lenz-Jahrbuch 17 (2010), S. 105(134.


� Sibylle Späth: Vom beschwerlichen Weg zur Glückseligkeit des Menschengeschlechts. Gellerts Moralische Vorlesungen und die Widerstände der Realität gegen die empfindsame Gesellschaftsutopie, in: Bernd Witte (Hg.): „Ein Lehrer der ganzen Nation“. Leben und Werk Christian Fürchtegott Gellerts. München 1990, S. 151(171, hier S. 157ff.


� Ebd., S. 158.


� Christian Fürchtegott Gellert: Gesammelte Schriften. Kritische, kommentierte Ausgabe. Hg. von Bernd Witte. VII Bde. Bd. VI: Moralische Vorlesungen, Moralische Charaktere. Hg. von Sibylle Späth. Berlin, New York 1992, S. 60.


� Zu den Prämissen und Funktionen autobiographischen Schreibens von Musikern in der Frühaufklärung vgl. meine ausführlichere Darstellung in: „Von gelobten Leuten gelobet werden“ ( Johann Matthesons musikalische Ehren-Pforte im Kontext der Musikerbiographik des 18. Jahrhunderts. In: Wolfgang Hirschmann, Bernhard Jahn (Hg.): Johann Mattheson als Vermittler und Initiator. Wissenstransfer und die Etablierung neuer Diskurse in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Hildesheim 2010, S. 181(196.
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